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Obwohl Graf Lewenborg äußerlich ruhig und beherrſcht 
geſprochen hatte, zeigte ſein Antlitz die tiefſte Erregung; 
er war totenbleich und ſah ganz verfallen aus, als er nun 
ſchwieg. 

Dem alten Pfarrer war die Zornesröte ins Geſicht ge⸗ 
ſtiegen, und er mußte erſt ſeine Empörung niederkämpfen, 
ehe er endlich zu ſprechen begann: 

„Ihr werdet nicht erwarten, Herr Graf, daß ich Eure 
Handlungsweiſe beſchönige oder auch nur irgendwie als 
entſchuldbar hinſtellen werde. Ihr habt niederträchtig ge⸗ 
handelt und unwürdig eines Untertans und Anhängers 
Eures frommen großen Königs!“ Aber dann fuhr er mil⸗ 
der fort: „Daß ich Euch verzeihe, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Heißt es doch im Vaterunſer: „Und vergib uns unſere 
Schuld, wie wir vergeben unſeren Schuldigern!“ Wie alſo 
ſollte ich nicht vergeben, wenn auch ich einmal beim Jüng⸗ 
ſten Gericht auf Gnade vor Gottes Angeſicht hoffen will.“ 

Er reichte dem Obriſten bei dieſen Worten die Hand, 
und er beugte fein in tiefer Beſchämung erglühendes Ge- 
ſicht darauf nieder. Und nun berichtet zu Ende!“ ſagte der 
Geiſtliche dann. „Wie geſtaltete ſich dieſe ſogenannte Ehe? 
Wie lange dauerte ſie?“ - 


„Fünf Tage währte fie,“ gab der Graf leiſe zurück. „Ich 
verbrachte drei Tage im Haufe des Goldſchmiedes mit mei⸗ 
ner jungen Gattin. Ihr verwundert Euch vielleicht, daß 
ich ſie trotz allem ſo nenne. Aber die Empfindungen, die 
im Laufe dieſer wenigen Tage für die Prinzeſſin in mir 
erwachten, geben mir in meinem Herzen das Recht, ſie ſo 
zu nennen. Eine tiefe heiße Liebe zu dem ſchönen Weſen 
nahm bald von mir Beſitz, und ich ſchwur mir zu, daß mein 


ganzes Leben nur ihr geweiht ſein ſollte, und daß ich nicht 


ruhen würde, bis ich ihre Verzeihung und — ich war ver⸗ 
wegen genug, auch das zu hoffen — ihre Liebe gewonnen 
haben würde. 


Ich hatte geglaubt, längere Zeit in Erfurt bleiben zu 
müſſen. Aber nach drei Tagen erhielt ich Befehl, mit mei⸗ 
ner Eskadron nach Franken abzurücken, um mich dort mit 
emem größeren Truppenverband zu vereinigen. Wir bra⸗ 
chen alſo nach Süden auf, und meine junge Gemahlin 
mußte mich in einem Reiſewagen begleiten. Als wir am 
Nachmittag des zweiten Tages in den Thüringer Wald 
kamen und die Elgersburg hinter uns hatten, wurde es 
plötzlich ſehr kühl und neblig, und ich fürchtete, daß ein 
Kampieren im Zelt der zarten Prinzeſſin ſchädlich werden 
lönne. Ich beſchloß deshalb, nach der Elgersburg zurückzu⸗ 
kehren und in dem kleinen Dorf, das die Burg umgibt, zu 
übernachten. Ich gab alſo Befehl, anzuhalten, bis die Vor⸗ 
hu zurückgeholt ſei. Ich wollte das ſelbſt tun, weil ich 
das ſchnellſte Pferd ritt. 


Unterhaltungs-Beilage 


Deutſchen Run dſchau 


Bromberg, den 8. Juni 1933. 


Ich ſtieg vorher nochmals ab und trat an den Wagen, 
um der Prinzeſſin meinen Entſchluß mitzuteilen. Sie lag 
in die Polſter zurückgelehnt und hatte die Augen gejchlof- 
ſen. Die Pelzdecke, die ſie vor der kühlen Witterung 
ſchützen ſollte, war von ihren Hüften herabgeglitten, ich 
glaubte, daß ſie ſchlafe, deckte ſie vorſichtig und ſorgfältig 
wieder zu und wollte mich dann vom Wagen zurückziehen. 
Da ſchlug ſie die Augen auf und ſah mich voll an. Und es 
ſchien mir, daß ſie, deren Antlitz bisher ſtarr und bleich wie 
u Marmor geweſen, mir ganz leiſe, fait unbewußt, zu⸗ 
lächle. 


Dieſes vermeintliche oder wirkliche Lächeln beſtürzte 
und erſchütterte mich bis ins Innerſte. Es löſte in mir 
einen unbeſchreiblichen Wirbel von Empfindungen aus: 
Verzweifelte Scham über meine Tat, heißeſte Liebe zu dem 
herrlichen Weſen, Hoffnung auf ihre Verzeihung und hun⸗ 
dert andere Gefühle. Und in meiner Verwirrung und in 
meiner Angſt, daß ich mich vielleicht doch getäuſcht haben 
könnte, in dieſer Verwirrung wußte ich nichts Beſſeres zu 
tun, als mich abzuwenden, mich auf mein Pferd zu ſchwin⸗ 
gen und, wie ich es vorgehabt, der Vorhut nachzuſprengen, 
um ſie zurückzuholen. 


Ich ahnte nicht, daß es das letztemal geweſen, daß ich 
in das Antlitz der heißgeliebten Frau geblickt hatte. In 
dem Augenblick, als ich bei der Vorhut ankam, brach eine 
Schar kroatiſcher Reiter aus dem Hinterhalt und ver⸗ 
wickelte uns in ein ſchweres Scharmützel. Als wir ſie end⸗ 
lich in die Flucht geſchlagen hatten, galoppierte ich zu dem 
Reiſewagen zurück. Ich fand eine Anzahl Toter und Ver⸗ 
wundeter. Der Reiſewagen war leer, meine Gattin ver⸗ 
ſchwunden. Nach allen Richtungen nahmen wir die Ver⸗ 
folgung auf, aber der dichte Nebel und das waldige Ge⸗ 
birge half den Feinden zu entkommen. — Fürſt Pantotſchak 
hatte mich und meine Truppe wohl durch verkleidete 
Spione in Erfurt und beim Abmarſch beobachten laſſen 
und hatte ſich nun durch dieſen unverhofften und gelunge⸗ 
nen Überfall ſeine Tochter wiedergeholt. Nie habe ich, 
trotz aller Nachforſchungen, erfahren, wo meine Gattin ge⸗ 
blieben iſt.“ 


Der alte Pfarrer hatte tiefbewegt dem Bericht ge⸗ 
lauſcht. Nun ſagte er tröſtend: „Und doch dürft Ihr nicht 
die Hoffnung verlieren, daß Ihr ſie einſt wiederſehen und 
ihre Verzeihung erlangen werdet.“ 


Der Graf ſchüttelte traurig den Kopf. „Nein, nein — 
das wage ich nicht mehr zu hoffen. Ich glaube, — ja, ich 
weiß es faſt gewiß, daß meine Frau nicht mehr am Leben 
iſt.“ 

„Aber wie denn?“ ſagte der Geiſtliche. „Ihr ſagtet 
doch, daß all Euer Forſchen nach ihr vergeblich war?“ 


„Ihr ſollet es gleich vernehmen, was mir ſolch traurt⸗ 
gen Glauben gibt,“ fuhr Graf Lewenborg fort. „Jahre 
vergingen, — die Wunde, die mir der Schmerz um die Ver⸗ 
lorene geſchlagen und die ich erſt unheilbar wähnte, begann 
langſam zu vernarben, — die Reue und das böſe Gewiſſen 

ſchliefen allmählich ein. Nur eine Qual behielt Macht über 
mich: Der marternde Zweifel über jenes letzte leiſe und 
ſeltſame Lächeln der Prinzeſſin, — der Zweifel, ob es mir 


gegolten und darin der erſte zarte Keim der Vergebung 
gelegen, — oder ob es ſich gar nicht auf mich bezogen — 
oder überhaupt eine Täuſchung von mir geweſen ſei. Und 
ich würde für eine Gewißheit hierüber noch jetzt, in dieſem 
Augenblick, mein Leben hingeben. 


Einmal nun — es iſt auch ſchon zehn Jahre her — 
wurden meine Reue und mein Schmerz wieder auf eine 
ſonderbare und jähe Weiſe wachgerüttelt: Wir hatten unter 
Marſchall Banér einen glänzenden Sieg über die Kaiſer⸗ 
lichen davongetragen und feierten ihn mit einem wüſten 
nächtlichen Gelage. Als wir ſchon alle trunken waren, 
ſchleppte einer meiner Kameraden eine alte Zigeunerin 
herbei und befahl ihr, uns allen wahrzuſagen. Sie las 
einem nach dem anderen aus der Hand. Auch ich überließ 
ihr ſpöttiſch lachend, meine Hand, als die Reihe an mich 
kam. Sie ſah mich ernſt an und ſagte: „Ihr habt keine 
Urſache, zu lachen, Herr, — am wenigſten in dieſem Augen⸗ 
blick, in dem ein Menſch ſtirbt, der Euch gar ſehr angeht.“ 
Ich fühlte, wie ich mit einem Schlage nüchtern wurde, — 
wie das Lachen auf meinen Lippen erſtarb, — wie meine 
Hand eiſig kalt wurde. „Wer iſt es?“ ſtieß ich entſetzt her⸗ 
vor und erwartete die ſchreckliche Gewißheit zu erhalten, 
daß die Sterbende meine Gattin ſei. Doch die Alte zuckte 
die Achſeln und ſagte: „Mehr weiß ich nicht darüber. Und 
was ich Euch ſonſt noch zu ſagen habe, iſt dies: Ihr habt 
in Eurem Leben eine furchtbare Schuld auf Euch geladen, 
und Ihr werdet ſie mit Eurem eigenen Blut fühnen 
müſſen.“ 

Der Pfarrer machte eine abweiſende Bewegung. „Ihr 
ſolltet auf ſolche Wahrſagekünſte nicht ſo großen Wert le⸗ 
gen. Hoffet und betet, daß Euch Gott verzeihe! Euer Leben 
ſteht in ſeiner Hand.“ 


„Ihr glaubt wohl gar, ich fürchte ſolche Strafe? — O 
nein, — was liegt mir am Leben! Ich bin einſam und 
unglücklich, und wenn ich meine Tat mit meinem Blute 
fühnen und auslöſchen könnte, geſchähe mir das Beſte und 
Willkommenſte. — Aber laßt mich nun den Schluß be⸗ 
richten: Auch den Eindruck dieſer Wahrſagung ſchwächte die 
Zeit ab, — die langen zehn Jahre, die ich danach noch im 
Kriege verbrachte. Da aber — es iſt jetzt zwei Monate her 


— wurde mir meine eigene Tat ſchrecklich und in ihrer 


ganzen Schändlichkeit lebend vor Augen geführt. Und 
über den Schurken, der Zug um Zug das gleiche verbrach, 
wie einſt ich, wurde ich ſelber zum Richter geſetzt. Ich 
hatte beim Kriegsgericht den üblichen Eid geſchworen, in 
dem es heißt, daß ich richten wolle, ohne mich von perſön⸗ 
lichen Gefühlen beeinfluſſen zu laſſen, und ich brach dieſen 
Eid, — ſprach den Verbrecher frei, weil ich mich nicht berufen 
fühlte, die verdiente Strafe über ihn zu verhängen, und 
weil mir der Mut fehlte, zu meinen Mitrichtern zu ſagen: 
„Setzt einen anderen Richter an meine Stelle, ich bin der⸗ 
ſelbe Verbrecher wie der, welcher hier vor euch ſteht!“ 


Und nun erzählte Graf Lewenborg von Barbara Ull⸗ 
mer und ihrem traurigen Opfer, von der Gerichtsverhand⸗ 
lung und allem, was er mit der Gauklerin erlebt hatte. 


Der Geiſtliche ſprach lange kein Wort, als Graf Lewen⸗ 
borg ſeine Erzählung beendet hatte. Endlich aber legte er 
dem Grafen die Hand auf den Arm und begann: „Ihr ver⸗ 
gleicht Eure Tat nicht mit Unrecht mit der jenes Buben, 
— doch ein kleiner Unterſchied beſteht immerhin ...“ 


DerGraf fiel dem Geiſtlichen ins Wort: „Nein, nein, 
— kein Unterſchied! Verſucht nicht in Eurer Güte, mich 
darüber zu tröſten! Das gleiche, ganz genau das gleiche 
war es: Dieſelben Drohungen mit Martern, dieſelbe ſchur⸗ 
kiſche Ausnutzung von Mitleid und Opferwilligkeit. — Aber 
Ihr habt doch recht. Ein Unterſchied ebeſtand, und zwar 
darin, daß es der Graf verſchmitzter anfing als der unge⸗ 
hobelte Kerl — und ſich für ſeine ſchändliche Tat noch den 
Schein des Rechtes zu erſchleichen wußte. — Und was mich 
von Tag zu Tag mehr peinigt, iſt: Daß ich auch die letzte 
Gelegenheit habe vorübergehen laſſen, durch Wohltun an 
jener armen Warfe Gott meine Reue zu zeigen und mein 
Streben, meine Sünde wenigſteus zu einem Tauſendſtel 
wieder gutzumachen. Was habe ich ihr viel genützt durch 
die Befreiung aus dem Kerker des Generalprofoſſes? Sie 
wird in neue Not und Bedrängnis geraten fein! Aber ich 
war in jener Stunde nur beſtrebt, ſie für's erſte aus dem 
Machtbereich der Armee zu bringen. Erſt als ſie in der 


Dunkelheit verſchwand, wurde mir klar, was ich verſäumt: 
Ich hätte ſie bei mir behalten müſſen, mit ihr zuſammen 
die Armee verlaſſen, wenn's nicht anders ging! Und ſie 
hat mir ...“ 

Graf Lewenborg brach ab. Er hatte noch ſagen wollen: 
„das Leben gerettet“, Aber er ſprach es nicht aus, weil 
er den Zweifel des Geiſtlichen fürchtete. Und er wollte 
doch an das Wunder glauben, das ihm geſchehen: an das 
Wunder, daß er bei dem großen, vergeblichen und letzten 
Sturmangriff auf Prag mitten in eine Schar der ausfallen⸗ 
den Feinde geraten war, — von allen Kameraden getrennt, 
dem ſicheren Verderben preisgegeben, — und daß ihm, der 
Barbaras Haar feſt um das linke Handgelenk gebunden 
trug, doch keiner von all den Stichen und Hieben, die gegen 
ihn geführt wurden, getroffen hatte, — daß er lebend und 
unverletzt aus dieſem wüſten Getümmel hervorgegangen 
war. — 


Graf Lewenborg erhob ſich. „Ich bin zu Ende mit mei⸗ 
ner Beichte. Ich danke Euch, daß Ihr mir zugehört und 
daß Ihr mir verziehen habt. Einmal mußte ich dies alles 
einem Menſchen anvertrauen. Und keiner ſchien mir fo 
der Rechte als Ihr. Habt Dank für Eure Güte und Ge⸗ 
duld!“ Und er beugte ſein Knie vor dem alten Manne. 

Der legte ihm die Rechte aufs Haupt und ſagte bewegt: 
„Es gibt keine Sünde, die ſo ſchwer wäre, daß ſie Gott in 
ſeiner Gnade nicht vergäbe. Tut Gutes und betet — und 
hoffet! Vielleicht ſchickt Euch Gott jenes arme Kind noch⸗ 
mals in den Weg. Es wäre gewiß die Rechte, ſie lieb zu 
haben und ihr wohlzutun. Denn ſie hat wahrlich, auch 
irrend noch, Liebe verdient.“ 


Im Räuberneſt — Neue Wanderſchaft. 
Neun Monate verbrachte Barbara Ullmer bei der 


Bande des Masken⸗Wenzel, und dieſe Zeit war für ihr 


Leben nicht ohne Bedeutung, denn fie lernte Dinge, von, 
denen ſie bisher nichts gewußt und deren Kenntnis ſie nie 
in ſolcher Umgebung zu erwerben geglaubt hätte. Man 
hatte ſie ſamt ihrem Kater damals mitgeſchleppt. Nach 
zwei anſtrengenden Märſchen war die Bande in ihrem 
Lager eingetroffen. Es lag in einer abgelegenen, wilden 
Schlucht des Erzgebirges. Als Wohnungen dienten den 
Räubern Erdhöhlen, die geſchickt angelegt und mit allen 
Bequemlichkeiten, — mit Möbeln, Teppichen und Ofen aus⸗ 
geſtattet waren. 

Erſt in dieſem Lager ſah Barbara den Hauptmann der 
Bande zum erſten Male ohne die Halbmaske, und hatte 
Gelegenheit, länger mit ihm zu ſprechen. Sie bemerkte mit 
Staunen, daß er ein junger Mann mit ſeinen, faſt mäd⸗ 
chenhaft zarten Geſichtszügen war, große, melancholiſche 
Augen hatte, und in Sprache und Benehmen den Mann 
von Bildung verriet. 

Trotz ſeiner Bildung war der Masken⸗Wenzel aber, 
wie die meiſten ſeiner Zeitgenoſſen, im höchſten Grade aber⸗ 
gläubiſch. Auch von Barbaras übernatürlichen Gaben war 
er ſofort überzeugt und ſtellte das Anſinnen an ſie, ihn 
ſelbſt und ſeine ganze Bande ſo feſt zu machen, wie ſie es 
ſelbſt ſei. Barbaras Ausflüchte, daß ſie ſeit Wochen ihres 
Handwerkszeugs beraubt ſei, halfen ihr nichts. Der 
Räuberhauptmann verſprach an Schwertern und Dolchen zu 
beſorgen, was ſie nur immer zu brauchen vorgab. f 

Barbara hatte gehofft, der Bande entfliehen zu können, 
bis die Waffen, die ſie ja gar nicht einmal für das eigent⸗ 
liche „Feſtmachen“ benötigte, in verlangter Größe und Zahl 
bereit ſein würden. Aber man bewachte ſie ſcharf, und als 
man endlich alles zur Stelle geſchafft, blieb ihr nichts an⸗ 
deres übrig, als ihre gefährliche Gaukelei der verſammelten 
Bande vorzuführen und dann ihre Amulette zu verteilen. 

Doch auch dann gab der Masken⸗Wenzel ihr nicht die 
Freiheit, denn wenn die Bande Verſtärkung erhielt, mußte 
Barbara die neuen Mitglieder ebenfalls feſt machen. Und 
ein ſonderbarer Zufall wollte es, daß im Laufe der vielen 
Monate nicht einer der Räuber durch Hieb oder Stich, durch 
Eiſen oder Stahl fiel, ſondern daß alle den Angriffen 
mit ſolchen Waffen auf oft unbegreifliche Weiſe entgingen. 
Hatte die Bande einmal Verluſte, ſo waren die Betroffenen 
ſtets Schüſſen zum Opfer gefallen oder von Bauern mit 
Knüppeln totgeſchlagen worden. f 


(Fortſetzung folgt.) 
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Zimmer Nummer 32. 
Kriminal⸗Skizze von Michael Zwick. 


Die Privatbank Richter und Sohn legte beſonderen 
Wert auf die Feſtſtellung, daß ihre Stahlkammer unbedingt 
einbruchsſicher ſei — und trotzdem war in der Nacht ein⸗ 
gebrochen! 

Kommiſſar Link ſtand ſchon am frühen Vormittag im 
Kellerraum des Bankgebäudes und beſah mit der Andacht 
des Fachmannes die mit ſcharſſinnigſter Technik geöffneten 
Treſortüren. 

„Donnerwetter“, murmelte er anerkennend — mehr zu 
ſich ſelber als zu dem dabeiſtehenden Direktor Richter —, 
„vor dem Kerl habe ich Achtung.“ 

„Ich aber gar nicht“, brummte der Direktor unfreund⸗ 

„Ach ſo!“ Der Kommiſſar lenkte ertappt ein: „Natür⸗ 
lich — das iſt zu verſtehen! Haben Sie jemand im Ver⸗ 
dacht?“ Er fiel ſchnell in einen ſachlicheren Ton. 

„Nein!“ antwortete der Direktor giftig. Um nicht zu 
grob zu werden, beeilte er ſich zu verſchwinden. 

Der Kommiſſar hatte nur darauf gewartet. Er konnte 
nervöſe Leute nicht ausſtehen; um ſo weniger, wenn ſie 
ihm bei der Unterſuchung ſozuſagen zwiſchen den Beinen 
herumliefen. Er nahm das Vergrößerungsglas und prüfte 
die Flächen der Stahlkammer. 


„Keine Fingerſpuren. Das dachte ich mir.“ Nun ging 
Link zur Tür, die am Ende eines ſchmalen, halbdunklen 
Ganges in die Bankräume führte. Einen anderen Aus⸗ 
gang gab es nicht. Es war klar, daß der oder die Täter 
ſich bereits am Tage in der Bank verſteckt haben mußten, 
denn der Haupteingang zur Bank zeigte keine Spuren von 
Gewaltanwendung. Als der Kommiſſar im Erdgeſchoß an⸗ 
gelangt war, ſtieß er ſchon im erſten Zimmer auf einen 
Schrank, in dem die Angeſtellten ihre Kleider aufbewahr⸗ 
ten. „Da hat er geſeſſen“, ſagte Link überzeugt. „Und 
morgens früh iſt er durch den geöffneten Bankeingang ent⸗ 
kommen.“ 

„Sagen Sie, bitte“, fragte er den Portier, „wer öffnet 
morgens die Bank?“ 


„Ich.“ 

„Haben Sie auch heute geöffnet?“ 

„Jawohl!“ 

„Und wo haben Sie ec und Hut aufgehängt, als 
Sie kamen?“ 

Der Portier wies auf Sun Haken hinter der Tür. 

„Da liegt der Hund begraben!“ ſagte Link. „Und wer 
hat heute ſeine Kleider in dieſem Schrank zuerſt aufbe⸗ 
wahrt?“ 

„Ich, Herr Kommiſſar!“ ſagte ein junges Fräulein, das 
am Tiſch nebenan ſaß. 

„Und er war ſelbſtverſtändlich leer, nicht wahr?“ 

„Ja.“ 

„Und Sie haben nichts Verdächtiges bemerkt?“ 

„Nein.“ 

Link öffnete die beiden Schranktüren: „Bitte ſchön“, 
ſagte er feierlich: „Da ſind noch deutlich die naſſen Spuren 
von Straßenſchmutz. Und hier dieſe leere Konfektpackung?!“ 
Er las die Aufſchrift: „Goldring — Luxus. Einen guten 
Geſchmack hat der Mann. Eine teure Marke.“ — 


Im Polizeipräſidium fand der Kommiſſar ein Tele⸗ 
gramm aus Amſterdam vor. Das dortige Polizeiprä⸗ 
ſidium teilte mit: „Der von uns geſuchte Treſorknacker 
Douglas Finn hält ſich in Berlin unter dem Namen Ralph 
Roydt auf. Bitte vor Entſendung unſeres Beamten Auf⸗ 
enthalt des Genannten möglichſt ermitteln.“ 


„Douglas Finn? Welche Ehre!“ ſagte Link zu ſich ſelbſt. 
Dieſer. Name war ihm, wie der Polizei ganz Europas, 
wohlbekannt. — Der Kommiſſar begann die Konfitüren⸗ 
geſchäfte abzuſuchen. 


„Dieſe Packung hat geſtern ein Herr bei uns gekauft, 
fo um zwei Uhr nachmittags“, ſagte ihm das bedienende 
Fräulein in einem Geſchäft, nachdem er verſchiedene Stadt⸗ 
teile hinter ſich hatte. 


„Und wie hat der Herr ausgeſehen?“ 

„Darauf habe ich wenig geachtet; ſoweit ich mich ent⸗ 
Dt kann, war er groß und trug einen weichen Filz⸗ 
ri 
„Iſt das alles, 
fragte der Kommiſſar. 

„Ja.“ 

„Na, und was koſtet ein Pfund dieſer Marke?“ 

„Sechs Mark, mein Herr.“ 

„Iſt ſie ſehr gut?“ 

„O vorzüglich!“ ſagte das Fräulein überzeugt. 

„Nun, dann geben Sie mir ein Viertel davon.“ 

Kommiſſar Link liebte Süßigkeiten. In den ſchwerſten 
Augenblicken ſeiner Arbeit vergaß er ſelten, ſich irgend 
etwas in den Mund zu ſtecken, wenn ihm nur Zeit für die 
erforderliche Handbewegung blieb. 

„Sagen Sie, Fräulein, welches Hotel gibt es hier in 
der Nähe?“ 

„O, ganz in der Nähe liegt das „Hotel am Rhein“ und 
das „Eldorado“.“ — 

„Der Kerl iſt längſt über alle Berge“, dachte Link; doch 
er ſuchte die Hotels auf. Das gehörte zu ſeiner Berufs⸗ 
taktik. „Und wer kann ſchließlich wiſſen“, überlegte er 
weiter, „warum ſollte der Mann ſo ſchnell verduften? 


was Sie wiſſen, ſchönes Fräulein?“ 


Warum ſoll er annehmen, daß wir ſchon unterrichtet find, 


wer Ralph Roydt iſt?“ | 

Im „Hotel am Rhein“ kannte man einen Herrn dieſes 
Namens nicht. Kurz darauf trat Link auf den Pförtnet 
des „Hotel Eldorado“ zu: „Iſt in Ihrem Hotel ein Ralph 
Roydt abgeſtiegen?“ 

„Ganz recht, Herr Kommiſſar, geſtern früh.“ 

„Wo iſt er jetzt?“ 

Der Portier ſah auf das Schlüſſelbrett: 
gegangen.“ 

„Und der Schlüſſel?“ 

„Den bat er mitgenommen. 
einmal ſo.“ 

„Sie haben doch einen Schlüſſel für ae Türen?“ 
fragte Link ſchmunzelnd. 

„Aber ſelbſtverſtändlich, Herr Kommiſſar“ 

„Welche Nummer?“ 

„Nummer 32. dritter Stock.“ 

Link nahm den Schlüſſel. 

„Und wenn er kommt?“ fragte der Portter. 

„Da würde ich mich ſehr freuen. Sie ſagen ſelbſtver⸗ 
ſtändlich kein Wort, daß ſich jemand im Zimmer aufhält.“ 

Der Kommiſſar ſuchte das Zimmer 32 und öffuete. Auf 
dem Schreibtiſch ſtand eine Kiſte Zigarren. In der mitt⸗ 
leren Schublade fand Link einen Brief. Den Umſchlag 
hatte der Empfänger anſcheinend eingeſteckt. Eine Frau 
ſchrieb mit ſteilen Buchſtaben: „Mein Lieber! Wenn die 
Sache klappt, wirſt Du doch Dein Verſprechen halten und 
Deiner kleinen Katze das verſprochene Armband mitbringen 


„Er iſt aus⸗ 


Manche Gäſte find ſchon 


„Sei nicht böſe, daß ich Dich daran erinnere, aber in letzter 


Zeit biſt Du ſo vergeßlich! Deine Käthie.“ 

„Haha!“ lachte Link. „Wenn die Sache klappt! Nee, 
Herr Douglas, diesmal wird's nicht klappen. Käthie kriegt 
kein Armband; dafür bekommt Douglas gleich zwei Stück, 
wenn auch nicht aus Gold, ſo doch mit Patentverſchluß!“ 
Er ſuchte weiter. 

„Ah, hier iſt das, was ich ſuche!“ rief er erfreut aus, 
als er Proben verſchiedener Stahlſorten, ſorgfältig ge⸗ 
ordnet, im Koffer entdeckte. Daneben lagen: eine Tabelle 
mit genauer Angabe der Widerſtandͤskraft gegen Autogen⸗ 
ſchweißen und Konſtruktionspläne verſchiedener Geld⸗ 
ſchränke. „Allerhand! Der Mann erbeitet ja rein wiſſen⸗ 
ſchaftlich.“ Der Kommiſſar zog ſeinen Revolver und mochte 
ſich's bequem. i 

Zwei Stunden langweiligen Wartens ſchlichen dahin. 
Plötzlich hörte er das Geräuſch eines Schlüſſels in der Tür. 
Als der Ankömmling, nach vergeblichem Verſuch, aufzu⸗ 
ſchließen, eintrat, ſtand er vor Links Revolverlauf. 

8 e auffallend; groß und weicher Hut“, brummte 
nk. 


„Wie, bitte?“ fragte der andere erſchrocken. 

„Hände hoch!“ war die Antwort. „Sie find verhaftet!“ 

„Aber geſtatten Sie!“ 

Statt einer Antwort legte ihm Link Handſchellen an: 
„Machen Sie keine Geſchichten. Kommen Sie nur!“ Damit 
ſtieß er die Tür auf und führte den Verhafteten unbemerkt 
durch den hinteren Ausgang ab. — 


Nach einer Stunde ſaß der Kommiſſar in ſeinem Bu⸗ 
reau, trommelte ſelbſtbewußt mit den Fingern auf die 
Schreibtiſchplatte und überlegte, was ſeine Frau wohl zu 
Mittag gekocht haben mochte: „Wenn ich wieder Hackbraten 
mit Spinat vorfinde, gehe ich einfach ins Gaſthaus“, be⸗ 
ſchloß er. 

Der Wachthabende trat ein und überreichte ihm einen 
Rohrpoſtbrief. Ein Unbekannter ſchrieb: „Sehr geehrter 
Herr Kommiſſar! Bitte entlaſſen Sie doch den unſchuldigen 
Ingenieur aus der Haft. Er iſt Vertreter für Geldichränfe 
bei den Stahlwerken Friedrich u. Co. Der arme Mann iſt 
an den Vorgängen der letzten Nacht ebenſo wenig beteiligt 
wie Sie. Ich hätte noch eine Bitte: Da ich nicht ins Hotel 
Eldorado zurückkehre, werden Sie vielleicht ſo liebens⸗ 
würdig fein und den Portier des Hotels bitten, die Por⸗ 
zellannummern der Zimmertüren 32 und 33 wieder in 
Oroͤnung zu bringen. Ich habe fie nämlich aus Zweck⸗ 
mäßigkeitsgründen heute morgen vertauſcht ...“ 


Kommiſſar Link ſuchte lange in ſeiner Rocktaſche; 
ſchließlich ſand er das letzte Konfekt der Packung „Gold⸗ 
ring — Luxus“ und ſeufzte enttäuſcht auf. 


Wer kauft Goldſtücke für einen Groſchen? 


Die Wirtſchaftskriſe iſt auch in den Vereinigten 
Staaten noch keineswegs überwunden, aber gleichwohl 
machten zwei kleine Negermädel in einer Stadt der Süd⸗ 
ſtaaten mit dem gutdeutſchen Namen Bamberg kürzlich 
glänzende Geſchäfte. Ihre Waren gingen ab wie warme 
Semmel; übrigens kein Wunder, beſtanden ſie doch aus 
guten, vollwertigen Goloͤſtücken im Werte von zehn und 
zwanzig Dollar, welche die kleinen Händlerinnen für zehn 
und zwanzig Cents abgaben. Erſt lachte man über die 
kleinen Schwarzen, aber bald ſtellte ſich heraus, daß die 
„Ware“ in der Tat echt und den geforderten Preis mehr 
als wert war. Natürlich ſetzte alsbald eine ſtürmiſche 
Nachfrage ein, wenngleich ſich jeder Käufer ſagen mußte, 
daß es bei dem Handel nicht mit rechten Dingen zugehen 
könne. Dies beſtätigte ſich denn auch ſchnell, als die Polizei 
ſich die beiden Goldſtückverkäuferinnen etwas näher anſah. 
Da ergab ſich, daß die Mädel neben einem Bahndamm eine 
Börſe mit den hübſchen blinkenden Münzen gefunden 
hatten, deren Wert fie natürlich nicht zu beurteilen ver- 
mochten; ſonſt würden die Kinder ſie ſchwerlich ſo wohlfeil 
verkauft haben. Die Polizei ſchätzt, daß es ſich um etwa 
200 Dollar, alſo rund 700 Mark, gehandelt Hat. 


* 
„Schlag“ fertig. 


Das rechte Wort zur rechten Zeit tut oft Wunder; iſt 
mit ihm aber eine rechte Tat verbunden, ſo kann der Er⸗ 
folg nicht ausbleiben. Auf eine eigenartige, draſtiſche und 
für einen Unſchuldigen recht ſchmerzhafte Weiſe ſchlug einſt 
der Komiker Michelot ſeine Neider. Dieſe brachten es nicht 
fertig, ihn auch nur einen Abend ungeſtört ſpielen zu 
laſſen. Taten ſie ihm keinen anderen Schabernack an, ſo 
mußte Michelot zum mindeſten darauf gefaßt ſein, daß eine 
bezahlte Klaque ihn auszupfeifen verſuchte. So geſchah es 
auch eines Abends, als der Komiker in einem Luſtſpiel 
Molieres auftrat. Er hatte darin einen Diener gefährlich 
auszuſchelten, Handgreiflichleiten waren jedoch nicht ror⸗ 
geſehen. Mitten im beſten Schimpfen ſetzte das Pfeif⸗ 
konzert ein. Michelot ließ ſich aber nicht aus dem Konzept 
bringen, vielmehr erweiterte er es in einer für den un⸗ 
ſchuldigen Diener recht fühlbaren Weiſe. Er gab ihm ein 
paar kräftige Ohrſeigen und ſetzte ſeine Schimpfkanonade 


— 


mit den Worten fort: „Du biſt ein Scheuſal, ein Tölpel, 
ein Idiot. Du hörſt, daß die ganze Bude voller Ratten iſt, 
die ihr mißtöniges Pfeifkonzert erſchallen laſſen, und haſt 
nicht einmal Rattengift zur Hand, um das Ungeziefer zu 
beſeitigen.“ Die Zuhörer brachen ob dieſer Improviſation 
in ohrenbetäubenden Beifall aus, und die Klaque ſtreckte 
beſchämt die Waffen. Seitdem haben es die Widerſacher 
Michelots nicht mehr verſucht, ſich mit ihm zu meſſen. 


Eine Erbſchaft zugunſten der Schnupfenforſchung. 


Das Teſtament des bekannten engliſchen Autoindu⸗ 
ſtriellen Henry Royce, des Erbauers der Rols Royee 
Auto⸗ und Flugzeugmotoren, der im vorigen Monat ges 
ſtorben iſt, hat für die Erben eine große Überraſchung ge⸗ 
bracht. Henry Royee hat einen erheblichen Teil ſeines 
Vermögens, mehr als zwei Millionen Mark, für die Be⸗ 
kämpfung der Erkältung hinterlaſſen. Ein Teil 
des Geldes ſoll für die Erforſchung der Schnupfenurſache 
verwendet werden. Royee litt in den letzten Jahren ſeines 
Lebens ſelbſt ſehr ſtark an Erkältungen und hat berechnet, 
daß jeder Menſch einen großen Teil der Zeit, die er Fonft 
zum Arbeiten verwenden würde, durch Erkältungen und 
Schnupfen nicht arbeitsfähig iſt. 200 000 Mark ſtehen ſchon 
jetzt zur Verfügung, und der Reſt der Summe wird in den 
nächſten Jahren fällig. Die Vertrauten des Verſtorbenen 
haben bereits eine Konferenz einberufen, an der Vertreter 
des Geſundheitsminiſteriums und bekannte Arzte und 


JForſcher teilnehmen werden. 
AE 


Luſtige Ecke 


L 


DUN 


Dienſt am Kunden. 


. 
* 


„Zwei Eier, nicht zu hart und nicht zu weich gekocht. 
Dann Toaſt, dünn geſchnitten, nicht zu hart, aber gut ges 
bräunt.“ 


„Jawohl, mein Herr! Wünſchen Sie irgendein bes 
ſtimmtes Muſter auf dem Eierbecher?“ 
* 
Unterſuchung. 
„Iſt Ihr Mann ſchon einmal auf Zucker unterſucht 


worden?“ 


„Auf Zucker? Nee! Aber auf ſilberne Kaſſeelöffel.“ 
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